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NEUES AUS DER WISSENSCHAFT

Ein Hoch auf die Paranoia
Endlich wissen wir, wie es Donald Trump schaf­
fen konnte, der neue Präsident der USA zu 
werden. Eine eben in der renommierten Fach­
zeitschrift «Frontiers in Psychology» erschie­
nene Studie hat untersucht, was es braucht, 
um die Karriereleiter bis ganz an die Spitze 
hochzuklettern. Offenbar gehören dazu ganz 
bestimmte Persönlichkeitsmerkmale wie etwa 
das Gefühl, von anderen nicht nur ausgenutzt 
und hintergangen zu werden, sondern gera­
dezu von Feinden umzingelt zu sein – und die 
entsprechende Entwicklung von Verteidigungs­
massnahmen. Dazu zählt eine akribische Beob­
achtung des sozialen Umfelds, die dazu führt, 
dass die Einteilung in Freund und Feind häufig 
wechselt. Der Fachbegriff für dieses karriere­
fördernde Persönlichkeitsmerkmal? Paranoia.

Donald Trump liefert fast täglich neues 
Anschauungsmaterial mit seinen Scharaden bei 
der Kabinettsbildung. Uneingeschränktes Ver­
trauen scheint im Moment einzig der Schwie­
gersohn zu geniessen. Wohin eine zunehmend 
übersteigerte Paranoia führen kann, hat Trumps 
Amtsvorgänger Richard «Tricky Dick» Nixon de­
monstriert, der 1968 an die Macht kam. Nixon 
zeichnete alle Gespräche im Oval Office mit 
versteckten Tonbändern auf, weil er seinen Mit­
arbeiterInnen misstraute, und liess auch Jour­
nalistInnen aushorchen. Seine Paranoia wurde 
ihm schliesslich zum Verhängnis, als er im Wa­
tergate-Gebäude ins Hauptquartier der Demo­
kratInnen einbrechen liess, um Abhörwanzen 
zu installieren. Ein Amtsenthebungsverfahren 
zwang ihn 1974 zum vorzeitigen Rücktritt.

Paranoia scheint also nicht nur den beruf­
lichen Aufstieg zu fördern – im Übermass kann 
sie ihn auch jäh beenden. Der Studienleiter an 
der Kühne Logistics University in Hamburg 
spricht denn auch von einem «gewissen para­
noiden Verhalten» als einer «durchaus positiven 
Eigenschaft» von Führungskräften. Seine Re­
sultate beruhen auf wiederholten Befragungen 
von 441  Angestellten eines Unternehmens. Er­
höhte Paranoiawerte stellten sich dabei als Indi­
katoren für den Aufstieg heraus. Bei der Kühne-
Logistics-Uni handelt es sich übrigens um eine 
Privatuni, entstanden aus einer Spende von fast 
fünfzig Millionen Franken von Klaus-Michael 
Kühne respektive seiner Kühne-Stiftung, die die 
Uni jährlich mit fünf Millionen Franken alimen­
tiert. Kühne ist der Besitzer des Schweizer Trans­
port- und Logistikunternehmens Kühne + Nagel, 
das sich mit einer privaten Uni auch gleich eine 
wissenschaftlich optimierte Ausgangslage im 
eigenen Operationsfeld geschaffen hat. Aber 
wir wollen ja nicht paranoid werden.

FR ANZISK A MEISTER

Die Kühne-Stiftung sponsert übrigens  
auch einen Lehrstuhl an der ETH Zürich  
mit Millionenbeträgen – im Bereich 
Logistikmanagement.

AGENDA

Hoi!
Mit ihren selbstkomponierten Klezmersongs 
hat sich die Pamplona Grup aus der Umge­
bung von Baden einen ausgezeichneten Ruf 
quer durch die Schweiz erspielt, an Hochzeiten, 
Konzerten und alljährlich an der 1.-Mai-Kund­
gebung in Zürich. Als Liveband verzichtete sie 
bisher abgesehen von der Single «Kater» auf 
Tonträger, produzierte für ihre Fans stattdessen 
lieber Socken, passend zum Leben unterwegs. 
Nun aber ist es so weit: In der «Amboss Rampe» 
in Zürich taufen die jungen Musiker ihr erstes 
Album, es trägt den fröhlich-bestimmten Titel 
«Hoi». Vorab haben die Pamplöner, wie sie sich 
selbst nennen, ein Video zum Song «Gitane» 
veröffentlicht. Anständig gekleidet und ad­
rett frisiert sitzen die acht Musiker in der Beiz 
an einem Tisch, wahlweise vor einem Poulet, 
einem Fenchel oder einer Flasche Bier. Im Takt 
der Musik beginnen sie zu essen und zu trinken, 
und je schneller Geige, Posaune und Schlag­
werk ineinanderfallen, desto heftiger stürzen 

sie sich auf Speis und Trank. Mit dem letzten 
Ton ist alles ausgetrunken und verputzt. Man 
fragt sich als Zuschauer: Ist da etwas passiert, 
war da etwas zu sehen? Vielleicht ein klamm­
heimlicher Ausbruch an Begeisterung, wie er in 
diesem aufgeräumten Land selten möglich ist. 
Und sei es auch nur für ein Poulet, einen Fen­
chel oder ein Bier.  KS

Pamplona Grup in: Zürich Amboss Rampe, Di,  
29. November, 20.30 Uhr. www.pamplonagrup.ch

Sch …
Was hört man, wenn man still ist? Die in Kap­
stadt lebende Kuratorin Kadiatou Diallo hat sich 
in den letzten Monaten mit einer gemischten 
Gruppe von Kunstschaffenden und KünstlerIn­
nen auf eine Reise durch die Schweiz begeben. 
Sie haben dabei «sch …» gesagt und Menschen 
zugehört, die hier leben, aber politisch nicht 
dazugehören. Hörbar wurden Geschichten, die 
bisher unausgesprochen, verschwiegen oder 
verschüttet waren. In einem kuratorischen 
Experiment werden die Begegnungen nun im 
Basler Kunstraum Klingental nachgezeichnet. 
Youssef Limoud eröffnet in einer grossflächi­
gen Installation eine «Geometrie des Vorüber­
gehenden», Henri Michel Yéré beschäftigt sich 
mit der Poesie als Sprachrohr für Geschich­
ten, Fred Histère steuert einen performativen 

DJ-Mix bei  – und neben vielen weiteren Be­
teiligten stellt der Schriftsteller Martin Dean 
Fragen über die «unsichtbare Menge»: Wo 
werden ihre Biografien, ihre Lebensbedingun­
gen und ihre Räume verhandelt? Haben es die 
Kulturschaffenden verpasst, einem hasserfüll­
ten politischen Klima ein anderes, günstigeres 
entgegenzuhalten?  KS

«Sch» in: Basel Kunstraum Klingental, 
27. November bis 1. Januar. Vernissage am Sa, 
26. November, 20 Uhr, mit Sounds von Norientho.

Collage
In seinem neuen Stück lotet das Experi Thea­
ter aus, wie die abstrakten Beschreibungen von 
Flucht und Migration und die konkreten Erfah­
rungen von Flüchtlingen aufeinanderpassen 
oder auch nicht. Regisseur Vijayashanthan Pak­
kiyanathan hat dafür mit seinem Team bei Ex­
pertInnen und AktivistInnen Texte gesammelt, 
die sich juristisch, philosophisch oder journa­
listisch mit dem Thema beschäftigen, und sie 
zur Collage «Flüchtling» verdichtet. In der Auf­
führung treffen die SchauspielerInnen auf die 
Flüchtlinge Hussein Mohammadi und Khalid 
Ahmad, die Zeugnis von ihrer Flucht geben.  KS 

«Flüchtling» in: Zürich Kulturmarkt. 25., 26.,  
28., 29., 30. November und 1. Dezember,  
jeweils 20 Uhr.

Melancholisch seufzt das Cello. Spitz gibt die 
Bratsche den Takt an. Die Klarinette steigt in 
die Melodie ein. Die Geige sekundiert. Schliess-
lich weisen Bratsche und Bassgeige den Weg 
zum kurzen Walzer «Sorriso» der Fränzlis 
da Tschlin. Die Volksmusikkapelle besteht 
aus Mitgliedern der Familie Janett. Die haben 
zwar ihren Sehnsuchtsort in Tschlin, sie leben 
aber im Thurgau, in Freiburg, in Zürich sowie 
in Stuls oberhalb von Bergün. Einst eine reine 
Männerkapelle, wie es in der Volksmusik Sitte 
und Brauch ist, sind die Fränzlis mit Anna Sta-
schia, Cristina und Madlaina Janett nun mehr-
heitlich eine Frauenkapelle. Auf dem neuen Al-
bum «No. 5  – Tschinch» zeigen sie, wie selbst-

verständlich ein Generationenwechsel in einer 
Musikfirma funktionieren kann. Am Bass steht 
nach wie vor Curdin Janett, die Klarinette bläst 
Domenic, ihre Töchter spielen Cello, Bratsche 
und Violine. Und so ist die zweite Generation 
Fränzlis näher an der Musik ihres musikali-
schen Urgrossvaters Fränzli Waser, in der die 
Streichinstrumente den Ton angegeben hatten.

1996 erschien «Pariampampam», das ers-
te Album der Fränzlis. Seither bleiben sie sich 
und ihrem Sehnsuchtsort treu. Das stoische 
Selbstbewusstsein und die unvermindert glei-
che musikalische Freude der zwei alten Janett-
Männer und drei jungen Janett-Frauen sind 
erstaunlich stabil. Wie trostreich, dass die Welt 

nicht immer neu erfunden werden muss und 
doch schön tönt. Achtzehn Mazurken, Polkas, 
Walzer, Ländler und Galopps haben die Fränz-
lis auf ihrem fünften Album versammelt. Gut 
die Hälfte sind traditionelle Stückli. Aber auch 
neue Kompositionen wie die «Olga an der Wol-
ga» von Cristina Janett sind zu hören. Dieses 
Stück zeigt, wie sich die Kapelle doch verän-
dert: Ihre Musik ist feiner, leiser und sanfter 
geworden  – Kammermusik ganz und gar nun. 
Und statt der Kornettklagen, die Duri Janett in 
der alten Fränzli-Besetzung dem Walzer «Sor-
riso» einst schenkte, seufzt nun das Cello von 
Cristina melancholisch die Melodie.

KÖBI GANTENBE IN

Als wir in der Sekundarschule unsere ersten 
Handys bekamen, taten wir es ständig. Wir 
spielten darauf Musik ab und hielten sie uns 
gleichzeitig an den Mund. Es entstand ein 
Verzerrungseffekt, der je nach Mundöffnung 
dumpfer, tiefer oder ferner klang. Genauso 
wie der roboterartige Hall in den Stimmen von 
hochproduzierten R-’n’-B-SängerInnen. Dort 
erwartet man ihn, jedoch nicht bei Country 
aus Nashville, Tennessee. Doch nun hat sich 
tatsächlich Kurt Wagner, das einzige feste Mit-
glied von Lambchop, diesen Effekt zu eigen 
gemacht. Unter den elf Songs auf dem neuen 
Album «Flotus» klingt keiner so, wie man es 
von dieser doch schon dreissigjährigen Band 
gewohnt ist.

Das fluide Kollektiv um Wagner kennt 
hier keine handgemachte Authentizität mehr: 
Im Eröffnungssong «In Care of 8675309» nimmt 
einen zwar noch eine muntere Gitarre in Emp-
fang, aber schon die ersten Zeilen aus Wagners 
Raucherrachen verschwinden hinter elektroni-
schem Nebel – für die nächsten zwölf Minuten. 
Andere Stücke sind atmosphärische Hip-Hop- 
oder Electronica-Tracks, doch in «JFK», «Howe» 
oder «Old Masters» gewinnt Wagners Stimme 
nach dem Knall der Überraschung ihre Unver-
kennbarkeit zurück.

Auch auf «Flotus» singt und erzählt Wag-
ner wieder mit lakonischem Humor. Doch «First 
Lady of the United States» oder «For Love Often 
Turns Us Still» (wie der Albumtitel ausgeschrie-

ben lautet) ist friedlich gestimmt: Man kann 
darin für eine Stunde verschwinden, es bei 
FreundInnen auflegen oder den Montagskol-
ler wegtanzen. Sein vermeintlicher Hit «NIV» 
klingt erst wie von Soundkünstlerin Laurie 
Anderson, doch dann folgt ein monotones Pia-
no, ein warmer Bass wummert, und Wagners 
Stimmen sind im Plural übereinander gelagert. 
Er hätte diese umarmenden Songs auch wie auf 
dem Vorgänger «Mr. M» mit Streichern und 
akustischen Gitarren arrangieren können. Doch 
wie beim Handytrick in der Sekundarschule ist 
es Wagners angstfreie Verspieltheit, die ihn sich 
immer wieder neu erfinden lässt. Waghalsiger 
hätte er es diesmal nicht tun können. 

TIMO POSSELT

VOLKSMUSIK

Sehnsucht nach 
Tschlin

POP

Eine elektronische 
Umarmung

Ils Fränzlis da Tschlin:  
«No. 5 – Tschinch». 
Zytglogge.

 
Lambchop: «Flotus».  
Merge Records.

Erträgt man den einsamen 
Wolf unter den Musikern 
noch? Allemal, wenn er 
Henning Sedlmeir heisst und 
in irgendeiner Stadt, in 
irgendeinem Keller die Bühne 
betritt und die Parole ausgibt: 
«Melodien sind sein Leben!» 
Ernst, melancholisch und 
gleichzeitig voller Selbstironie 
sind die Songs, die anschlies­
send ertönen. Und tanzbar 
sind sie auch.  KS

Sedlmeir in: Basel Hirscheneck,  
Do, 1. Dezember; Zürich Helsinki,  
Fr, 2. Dezember (mit den DJs Crown 
Propeller und Herr Wempe).

TIPP DER WOCHE

Melodien sind sein Leben!


